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Erziehungslehre katholische Lehrerbildungsanstalten. (Ibid. Nr 36.)
Pädagogische Abhandlungen. eft. „Kein besonderes Gefühlsvermögen.“*

1 Nr 31:) e) Kaufmann, Aussteuer für christ!. Jungfrauen ın Stadt.
ınd Land. (Ibid.) Schante, Die gelst]. ebungen VOor der ersten
hl Communi1on. E ufl Ibid.)

Literarısche Refiferate.

Der Einflüss des tonischen Ccentes auf dıie melodische und
rhythmische Structur der gregorlaniıschen Psalmodie.

Von den Benedictinern ZUuU Solesmes. Freiburg 1m Breisgau. Herder’sphe Verlags-
handlung. 5904

Vorstehendes Werk ıst dıe dem Gesanglehrer Pet. Bohn 1n Irıer
EeSOT: Uebersetzung eines grösseren Abschnittes der »Palgographie musicale, «

it 18590) VO  a den Benedictinern ZU Solesmes In Frankreicn heraus-welche (Ssegegeben wird. Der Verfasser des 1 extes dieses’ Werkes, ITDom Mocquereau,
bezeichnet als Zweck seiner Arbeit, »durch innere, den (zesängen selbst ent-
nommeENE rgumente Zzu beweisen, 4SS der lateinische tonısche Accent und der
Cursus eınen thätigen Einfluss auf cie melodische und rhythmische Formatıon
der gregorianischen Phrase ausgeübt haben, dass S1€e dıie Grundlage bilden, auf
welcher das Gebäude ruht, das Knochengerüste, welches Cdiesen melodischen
Körper zusammenhält nd ra:  « Die Verkennung dieser Thatsache habe
dem Choralgesange 1el geschadet nd ihn se]lnes wesentlich oratorischen un:
recitativyischen Charakters entkleidet ; aguch liege darın eın MTOSSCS Hindernis für
die Wiederherstellung der Gesänge ces hL Gregor. Diese beıden Sätze (letzteren
jedoch mi1t bedeutender Einschränkung) wiıird jedermann unterschreiben, der neben
ästhetischem Gefühle eın Verständniıs für liturgischen Gesang besitzt, und Latein
nd die richtige Accentuation der lateinischen V örter versteht.

Der Verfasser theilt dAıe liturgischen Gesänge ı1n zwel Classen ein: 1n
solche, weiche die psalmodische, un In solche, welche die antıphonische
der freie Form haben Hür erstere ist iıhm durchaus der tonısche Accent INa

gebend, für letztere der SOg Cursus, obwohl auch dabel der tonıische und OTa-

torische Accent seine Rolle hat Das melodische Wesen des tonischen Accentes
gıbt sich kund UL eıne Hebung der Stimme und durch eıne gewisse Stärke
und Energie, welche die übrigen Sılben des Wortes zurücktreten. Der
Oratorische Accent beherrscht einen gan ZCN 5atz und raubt den tonischen Accenten
etwas von ihrer Stärke.

Der Verft. zeigt ann ın mehreren wıe ‚—  > gregorianischen Componisten
den Accent sorgfältigst behandelt haben, un W1e Ss1e be1 Anpassung der nämlichen
Melocie auf andere exte verfuhren ; letzteres hat e1lne besondere Wichtigkeit
für e einfache: Psalmodie. Darnach zerglıedert eınen ı-ractus, das rad
Resp » Justus ut palma,‚« eın Alleluja, die Verse der Responsorien ım OÖfficium,
welch sämmtliche Gesänge uf ıe Psalmodie zurückführt.

Zum Schlusse führt Dom die Modificationen 2 velche be1i der
Vebertragung der nämlichen Melodie auf andere Lexte natürlich eintreten mussen.
(Im Sanzen gregorianischen Repertorium iindet sıch eın zweıter Gesang, dessen
Meloclie, reSP. Abschnitte derselben iıne häufige PUTC Uebertragung erfahren
hatten, wie dıe des Gr. » Justus ut palma.«). Wir werden ıIn d1iesem Paragraphen
von geiehrten Ausdrücken 1r Sanz einfache Sachen überrascht, B Prothesis,
Epenthesis. Der Verf. wollte eben »eıne (Grammatık der gregorlanischen Sprache,«
wıe sich ausdrückt, schreiben un glaubte wohl, hne solchen Apparat, von
welchem die en nıichts wussten, se1in Werk - nicht wissenschaftlich SCHUS
gestalten Z Können.
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Es unterliegt keinem Z weiftel 2Ss dies Buch <  16 die DallZe Paleographie
musıicale nd dem e} un deın Werk VO hervorragender Bedeutung 1st
dem Scharfsınn des Verf alle Te macht DIie Anerkennung dessen sol11 nıcht
beeinträchtigt werden ich CINISC Bemerkungen folgen lasse

Bekanntlich inden sich 11} den alten Choralgesängen sehr viele Stellen
WOo Cd1ıe Acvcentsilbe Wortes NUur 1nN1t ocder zZW E1 1önen dagegen U11-

betonte Sılben desselben Wortes m1 Mehrzahl VO T’önen, oft mM1 Z
3.— belegt ‘ sind, besonders ıst 1€es der Hall be1 der Schlusssilbe
schnittes, seltener bel der etzten Sıilbe Wortes innerhalb desselben Um
dieses mit der Bedeutung des Accentes nıcht übereinstimmende erfahren der

eS5 SC1 » eın moderner Irrthum ISSen Z rechtfertigen heisst pas
‚9998 unter dem Vorwande, die W örter besser accentujeren, bıisweilen 11

d1e nıcht accentiuerten Sılben derAusserachtlassung der JI radıtion versucht hat
ıhnen zugetheilten Noten Zu en  leıden, S1C uf der durch den tonıschen
Accent markiıierten und N1t Unrecht lang genannten Silben aufzuhäufen.«

Ist 1€es wirklich C111 ymoderner« Irrthum? Keineswegs sondern 1n sehr alter
»Irrthum _« In en alten neumiılerten Manuscripten inden WITr unzählige Stellen

denen der Wortaccent dAurch CINGC, oft YTOSSC Mehrheit VO T’önen naturgemass
neben den accentlosen Sılben hervorgehoben 1ST welche sich mM1 WENKNZIETI 1Tönen
egnügen INUSSCH Wenn der Accent und für sich als 10© Stärke und Energie
sıch kund g1bt bewirkt diese Energie doch CINC, WEeNN auch unmessbare
Lautdehnung, dıe selbst beım einfachen Gespräche oft sehr merklich hervortritt
Nachdem INan VO Alters her Jange und KUrze Sılben unterschieden un Aie
accentuı:.erte Silbe für verhältnismässig länger a 1s dıe nıcht aCcCcenfiujerten gehalten
hat und erstere auch demnach behandelt wurde N arulll sollte gefehlt
SCINH, VO  . KXKUrzen und langen Sılben /A sprechen und en langen mehr one ZUZU-
eılen Warum ollte INa  i solche, oben ausgesprochene Anschauung über
lıe Behandlung des Accentes annehmen “und der Behauptung des Verf. Giltigkeit
ZUMESSCH, T schreibt : »Der Accent ist sSe1NeN. W esen nach nıcht hblos
1Ne Hebung, KUrze energische ewegung, sondern Kraft des Zusammen-
haltens, weiche die verschliedenen Elemente der Sıilben des Wortes verein1ıgt
uıund JC mehr Noten INa der betonten Sılbe zugesteht esto mehr setz INn

sıch der Gefahr AaUS den Charakter und dıe Function des Accentes verletzen «

bDer haben das Cdie Alten wirklich gegiaubt? Wenn ja ann
1N1USS iInan S16 beschuldigen, dass S16 sıch leichtfertiger Weise oft dieser
efahr ausgesetz haben da den ältesten Manuscripten WI1IC vorhın bem erkt
die Accentsilben ohne Vergleich zahlreicheren Stellen mM1 Mehrheit
"Tönen belegt sınd als 1€eS be1i Neben und Endsilben der Fall 15{ och gesteht
der erf zZzu dass dıe Anwendung der» [Damıit soll durchaus nicht gesagtl SC}

Notengruppen ber dem Accent verboten S71 ber die ZUr musikalischen
Erweıterung tauglichste Sılbe nach der etzten 1St diejenige, welche den Accent
tra Diese AÄnsicht VO  } der » V’auglichkeit« der etzten Sıilbe e1NeSs Wortes 15
C<1NCN Franzosen eichter Zu verzeihen da CL Ja durch Muttersprache

ewohnt 1sSt den Lon auf den Schluss Wortes egen Diese Gewöhnung
MmMAaC sich uch andern Stelle geltend In der Palgographie INUuUS II1

L3 schreibt der erft. bezüglich der Musik : » Die Stellung der Noten
Takte bestimmt (1WECN Grad ihrer Stärke der Schwäche Die erste Note

HSE Taktes der Takttheiles erhält den rhythmischen ctus, dıe übrıgen
ind schwach. Obwohl 1es natürliche Kunstgesetz allezeit allgemeine Geltung

» Der Accent derund och hat behauptet doch 111 Anmerkung
ilateinıschen W örter 1MMer eichten Takttbeile entsprechen «1) EKınem

»L/’accent des MOS latıns doit LOUJOUFS correspondre mouvement
deve (arsis) du ry'  me de la Eın Notenbeispiel LI1LL Zweivierteltakt
‚„erläutert diesen Satz, wobei die accentulerte Silbe dem zweiten Viertel, Iso dem
Auftakt zugetheilt ist. Dies bezeichnet der Verf. a 1s AMMNICUX, besser der richtiger.
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Manne der olchen Satz aufstellt und m iıt sıch selbst och nıcht klar IST,
kann 119  —> wohl nıcht das Kecht zuerkennen, über andere C1MN verwerfendes
Urtheil cler Behandlung des Accentes ällen.

»Ohne allen Zweifel, &%  &% meıint Dom Mocquereau, 561 uch die Entlastung
des Accentes der (Gsrund welcher dıe Anwendung der Jubilen AB Ende der
Alleluja und der Gradualien erklärt und dıie Anwendung der Sequenzen herbe:i-
geführt hat 1e$s ISt nicht richtig; denn der h1 ugustın un andere chriıft:
teller machen uUuns Nn1t cler wahren Bedeutung der Jubilen bekannt nd diese
hat miıt dem Accente absolut nıchts ZU hun Ebensowenig kann INnan em erft
beıistımmen (S 48) die Alleluja Melodien ZU Volksgesange macht Da
hat G3 ohl C1INCI ITTISEN Begriff VO  — der Leistungsfähigkeit des » Volkes
dass demselben ınen künstlıchen und wechselvollen Gesang zumuthet
Selbst Solesmes werden N1IC. alle Klostermitglieder dıes eisten können Man
1es5 wohl bel alten Schriftstellern dass, besonders den ersten Jahrhunderten
der christlichen Kirche, das olk CINISC Kesponsionen nd Refrains SUuaNns, ber
W16 einfaclı wWaren dAiese ! eben WIC das olk S1C eisten konnte Keın
Geschichtschreiber berichtet, ass das Volk sıch JC künstlichen (resange
betheiligt hätte Es ist bedauerlich, ass Dom äufig, V CII das historische
Gebiet streift, Unglück haty behandelt alles als »(Cicero pPro domo« und lässt
der Phantasıe 1e1 Spilelraum, Man IMOSC IN ITr nıcht übel nehmen,
INIT bel ähnlichen Sätzen das Wort des Erlkönigs einfhel : Gehst du nicht willig,

brauch 1C Gewalt. C

Man könnte och fragen ob gul gethan 1st die Alleluja-Melodien der
Psalmodie beizuzählen Ich möchte nıcht bejahen weil eben das Hauptmoment
der Psalmodie, der syllabische Gesang uf der Dominante fehlt Es 1sSt nıcht
gENUS, ass die Cantılene der Alleluja blos aus CINISEN JTongruppen des darauf-
folgenden Verses gestaltet ist, W a auch öfter, aıt Ausnahme der Schlussneume,
gar nıcht zutrifft.

Abgesehen VO obıgen Sonderbarkeiten stehe 1C. nicht aln, dieses Werk
als einNne interessante u d 1 erklären; WIC über-
haupt den Arbeiten und Bemühungen der ater ON Solesmes un den lıturgischen
Gesang dıe volle Anerkennung N1C wird, lange S16 innerhalb der
berechtigten Grenzen sıch halten. Jagegen 11U5S5 ber aufs nachdrücklichste die Art
und Weise verurtheilt werden, der 1Ne Oppositionspartel SCHECN dıe offizielle
Ausgabe der lıturgischen Gesänge, 1  —  hre Arbeiten, speziell den Liber gradualıs

Wiıe schonVO'  —$ Dom Pothier ZUTr allgemeinen Geltung bringen versucht hat
ersten Hefte der »Studien« 1895, I1l bemerkt hat INanNn sich nicht gescheut,

die offizıellen Bücher, welchen den rechtmässıgen "Titel »offiziell«
beharrlich verweigert, selbst mit illoyalen Mitteln vorzugehen nd die dem

hl Stuhle gebührende Ehrerbietung bel Seite Z} setzen Man hat ZW9T nıcht
direct den Stuh angegriffen ; aber involviert denn nicht die Schmähung

SCINeET Anordnungen uch dıe Schmähung desselben elbst } Derlei Schmähungen
liest inan In Zeitschriften, Broschüren und Rüchern, nd dazu gehört auch VOT-

liegendes Werk Seine wahre, wenn uch nicht direct ausgesprochene endenz
Ist, den Leser durch die manchmal eigenartıgen Erörterungen nd durch die egen-
überstellung : mehrerer Melodien us em Pothier’schen Liber grad. und aus der
offiziellen Ausgabe (Medicaea) ZUuUr Schlussfolgerung veranlassen, dass etztere
ur CIMn Erzeugnis der »allgemeınen Unkenntnis der alten Regeln« (S VI.) un

»C1IN verächtliches und unverständliches Kauderwälsch« 09) SC1.
Es wıederholt sich hier, Was sich VOT Decennien auf

andern Kunstgebiete, nämlich der Baukunst abgespielt a  ©: indem VO den
Sogenannten Gothikern .alles, WAaS nıicht gothisc. Mass nd Regel aufwies, der
Verachtung preisgegeben wurde. ort jedoch konnte geschehen, hne 30015
höhere Autorität Zu verletzen; 1er ber sehen WIT miıt Staunen und Entrüstung,

Vgl Kirchenmusikal Jahrbuch VO Dr Haber]. 1890 82
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dass eine lıturgische Anordnung der höchsten kirchlichen Autorıität 1n verletzendster
Weise angegriffen wird, VO Männern, weilche ihren Arbeiten den egen
VO hl.. Vater sıch rbeten aben, diese Arbeiten dem hl. ater wıdmen un
immer In devotester Weise ihre Ehrerbietung und Unterwürfigkeit ınter den
hL. Stuhl proclamieren.!) Das rücksıchtslose ebahren der französisch-belgischen
Opposition möge IN  - In dem neuerschienenen Buche von J. Ahle » Die
Choralausgabe der hl Kıten-Congregation« | Editio Medicaea | (Pustet, Regensburg
18395) 13 und 17 nachlesen. Hıer ber so 11 dıe ernsteste Verwahrung

diıese nd jede Verunglimpfung des hl. Stuhles eingelegt werden, amı
das Odıum SOLIC unehrerbietiger und bedenklicher Handlungsweiıse einiger Ordens-
mitglieder N1ıC eiwa uf den BAaNZCEIN Orden falle Es drängt sıch em unbe-
theiligten Zuschauer die rage auf, ob ohl der sel Abt Gueranger, welcher mM 1t
Janger und unsäglicher ühe dıe lıturgische Einheıit Frankreichs ınıt Rom wieder

Wege gebracht hat, das Beginnen seiner Söhne un Schüler gutheissen würde,
welche, nıcht auf Kom hörend, dessen Anordnungen ıIn ungebürlichster Weise
tadeln Uun: iıhre Arbeiten als dıe alleın richtigen dem hl Stuhle aufzwingen
un >BES allein offiziell der HAaNZCH Kırche vorgestellt wissen wollen, und ladurch
schon Verwirrung In den betheiligten reisen hervorgerufen en

Ich meıne, diese Herren dürften sich damıiıt zufrieden geben, ass iıhnen
nıcht verwehrt ist, die Uu5S den alten Manuscripten SEZODENCH Gesänge (Liber
gradualis) Z singen. Was veranlasst s1ıe aber, iıhre Melodien anderen aufzudrängen,
weiche eın Verlangen darnach Lragen, weil dieselben für S1Ee unbrauchbar sind }
Der hl. Stuhl WEI1ISS besser, W as der ganzen Kırche frommt, er hat nıcht blos
für einige Kiöster und Institute SOTSCH, wvelche gemäass ihrer besondern
Einrichtung 1Im Stande sind, diese neumenreichen Melodien Zu bewältigen (und
uch darın vErMmMAas Nur eine Minderheit der Mitglieder), sondern hat
viele Tausende on Kirchen:- und Klosterchören zZzu berücksichtigen, deren Ver:
hältnisse ihnen unmöglich machen, solche künstliche und ange Gesänge
auszuführen. Und 1es Bedürfnis Von einfacheren und kürzeren Gesängen datıert
nicht erst aus NCUET:'! Zeıt Gerbert führt In seinem Werke De Ca ı88 pas 154
ein1ıge Zeugnisse dafür an, und der Pergamentcodex Clm 2541 der Münchner
Staatsbibliothek .UuSs dem Jahrhundert, eın Graduale aLUS dem Cistercıenser-
kloster Aldersbach hat schon alle Jubilen miıt rothen Strichen abgeschieden.

Unzweifelhaft gab VOTr dem TIridentinum Chorbücher mit vereinfachten
Melodien, und kam dieser Umstand eım Concil wohl uch ZUT Sprache, W a>
alles den Gregor I1I1 veranlasst haben wird. den berufensten Mann, Palestrina,

beauftragen, dem reformierten Missale entsprechend uch das Graduale ach
den Bedürfnissen der Zeıit umzuarbeiten. Das Decret der R Z Mart
1594 bestimmt dann, ass alle Kirchen dıe reformierten und HECUuU gedruckten Ge
sänge sobaid aAls iıhnen möglich ist, annehmen sollen »CUum maxıme optandum s1t,
ut OmnIs In eccles1a Dei dıversitas In dıyınorum officıorum celebratione tollatur.«

Man preist allerdings die Vollkommenheit, (Güte und Leichtigkeit der
alten Melodien gegenüber den gekürzten Bearbeitungen. Vollkommenheit
un: Schönheit sınd sehr relatıve Begriffe und das Urtheil darüber wird UTr ZuU
oft VOoONn der Gewöhnung beeinflusst ; und ass mma  '} seıne eigene Arbeit
höher schätzt als die VO.  - andern, das: möchte auch nıcht Zu bestreiten SeIN.
F ür un legt der Mangel Vollkommenheit dariın, ass diese alten Melodien
DUr be1l einer verschwindend kleinen von . Chören praktische Ausführung
inden können. An üte ber stehen die NEUeETCN Gesänge en alten nıcht nach;
s1e haben sich jederzeit (und uch auf dem. lıturgisch-musikal. Congresse Zu

Arezzo) bewährt. der. ann jemand beweisen, ISS sS1e der Würde des (5ottes-
dıenstes nicht entsprechen? Was ann och die behauptete Leichtigkeit der alten
Gesänge (Pothier’sche Bearbeitung) angeht,; begreift jedes Kıind, dass 5—0 [ oöone

1) die Wıdmung der Pdléographäe musıicale und die » Observations {C.«
eines » Docteur C theologie.« Vgl »Stu.dien« ; Heft 115
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leichter sıingen sind als 2 50, Töne, UnNn: die STOSSE Anzahl der kleinen
Ongruppen nd Figuren, welche sich In den Neumen un Jubilationen der
Vothier’schen Ausgabe &. einander reihen, verwirrt das Auge 1el mehr, alsdass sS1e ıihm ıne Erleichterung bDöte

Voreingenommenheit un Leidenschaftlichkeit hat den VLännern der Oppo
ıtıon den Blick getrübt, ass sıe ihren Büchern 83 Gutes, der of4  =>
ziellen Ausgabe 1698 Schlechtes und Verächtliches sehen.

ZaCIM
och TUm ereılern sS1e sich sehr letztere? » Nous possedons
ent et integralement, ans les manusecriıts Samnls lıgnes ef SUT lignes, e version

authentique - du reformateur de 1a MUuSIQquUE religieuse. « So heıisst IS91I in der
Paleographie IU}  N (S M nd somıit. galt als Grund des Wiıderstrebens die
ofhziellen Bücher die Annahme, dass die ON Dom Pothier nach den altesten
Manuscripten bearbeiteten Choralbücher die wirkliche Leseart Gregors ent-
halten; darum muüsse wurde gefolgert, _deren offizıelle Bestätigung un
Einführung ıIn der Kırche mıiıt allen Miıtteln In Rom anstreben und den hl Stuhl
ZUT Zurücknahme der ecrete für die edicäa A bringen suchen. Die beklagens-werthe Weise, W1e InNan dies, besonders selt 1853 1Ns Werk setzte, ist +nlicht mehr
unbekannt.

Jetzt aber, 18504, schreıibt Dom Welches uch der wirkliche Stand
des gregorjanıschen Gesanges sein möge, dessen wirkliche KRegeln Zu VOI-

s’cehep, dessen Güte abzuschätzen, dessen Genius begreifen, 1st nöthig, in
/A studieren, WwWI1e dıe Monumente ıhn darbieten, welche' ih un ın seiner

ersten Unverletzlichkeit, ın seinen tradıtionellen Formen erhalten haben.1) Die
Herausgeber der Paleogr. IMNus scheinen demnach E: Einsicht gekommen
se1N, ass die Annahme, 6S sel]en die ın den alten Manuscripten enthaltenen
HNOVErLEN Melodien die wirkliche Leseart Gregors, doch nıcht unbedingtaufrecht erhalten werden könne. Wie schwer ihnen ber wird, on der einmal
gefassten Annahme abzugehen, scheint daraus hervorzugehen, dass 1NUnNn »der
wirkliche Stand des gregorlanischen Gesanges« 1in cder Schwebe gelassen und
doch wieder uf »clie erste Unverletzlichkeit (soll woh heissen »Unversehrtheit«)der Melodien 1n den Monumenten und auf » die tradıtionellen Kormen« verwiesen
wird Welches diese Monumente, auf weilche C vorzüglich ankommt, selen,ob die neumıilerten der dıe notierten Manuscripte, darüber spricht sich Dom M
aicht aUS , ersteres ist WwWon wahrscheinlicher, da auf se1ne Arbeit verweiıst,;
Diese aber beschäftigt siıch NUr nıt dem Eınflusse des tonıschen Accentes und des
Cursus auf dıe Structur der SreEDOT., Gesänge, weilche aus der Neumenbezeichnungallein gerade gut ersichtlich ist.

Es ist auffallend, ass Lan auf den eigentlichen Melodienkörper, auf
die Töne, Intervalle, Tonarten (modi) nıcht eingeht, sondern sS1ıe SOZUSascCMHhgänzlich ignoriert, V dıe ıIn en notierten -  SC verzeichneten Melodien
als identisch miıt den neumlerten annımmt und sich ur mıt dem » knochen-
gerüste,« der Structur schaffen macht. Eın Knochengerüste der eın rhythmischesSchema ist gut und nothwendig, ber g1bt mır och keine Gewissheit ber
den Autor der Melodie, da über eın und dasselbe Schema viele verschiedene
Melodien gebl  ( werden können. (Uebrigens galten die gregorlanischen Gesänge,w1ıe SO viele andere liturgische Einrichtungen, welche ZUrTr Zeıt Gregots bestanden,keiner Zeıit als Dogma nd als unveränderlich; kommt 1Ur darauf, WT

sS1e ändert, o b Unberufene der dıie rechtmässige Autorität, )
Die deutschen Choralforscher vermieden ebenfalis das Eıngehen auf diesen

heiklen Punkt, sahen sich ber zuletzt doch genöthigt, zuzugestehen, Cdass das
Fonsystem ZUFC Zeıt Gregors och nıcht das des zehnten Jahrhunderts WAar,
WOTaus 1an schliessen INUSS, ‚dass die beiderseitigen Melodien sıch nicht decken
Leider brach nach diesem Zugeständnisse dıe Debatte ab, das rgan des

» Der Eıinfluss des ton Accentes« S 09
*
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deutschen Choralvereins »Cäcılla« hörte 1mM folgenden Jahre 18579) erscheiner:
uf un! üuch der Choralverein löste sich auf.1)

Sınd un die VO  - den Franzosen und Belgiern sehr urglerten Melodien
nıcht die Gregors, entstammen ' sıe vielmehr ihrem Toninhalte nach dem
der a.  T. eiıner Epoche höherer Entwicklung der kırchlichen Gesangskunst,

damıiıt der Hauptgrund olchen Nrängens, nämlich die Autorität Gregors,
hinweg., ber sollen WITLr denn diese Melodien des a  T q 1s allein
vollkommen un giltig anerkennen und diıe offizielle Ausgabe verwerfen } Dom M
hat N1IC. klug gehandelt, ass ausser der Pothier’schen Bearbeiıtung alle
andern Ausgaben, dıe offizielle Ausgabe, die »Ausgabe on Regensburg,«
WwIıe sS1ıe StEeis neNNT, den rechtmässigen Namen ihr beharrlıch verweigernd,
kurzweg »eın verächtliches nd unverständliches Kauderwälsch« nennT, be-

hat das nıcht. Durch die Gegenüberstellung cder beiderseitigen Melodien
hat sıch NAUur ergeben, ass dıeselben nıcht ın allem gleich Sind: Die der Medicaea
weıisen eıne Vereinfachung der Jangen Jlongruppen auf, weiche nıicht hne ine
öftere Umbildung möglich WAar, dann wurden die Jubilen auf der Schlusssilbe
e1Ines ortes entweder fortgelassen, der theilweise auf die vorhergehende Accent-
S1. verlegt; der Accent aber, auf welchen Dom alles (rewicht legt, ISE
durchgehends aufs beste gewahrt, und auch das erständnis der musikalıiıschen
Phrase ist bel einıgem guten Willen! nıcht 1m geringsten erschwert,
WE auch die lonSTUDDCNH geschlossener (und gicht oft zerstückelt W1e be1
Pothier) notiert sın

Wenn WIr uns nun die Pothier’sche Ausgabe bezügiich allgemeiner
Einführung ablehnend verhalten, fallt UuNns dabel N1IC. 1mM mındesten ein, dıe
alten Melodien verächtlich ZzuUuU behandeln. Sie sınd uns ehrwürdige Denkmäler
früherer Jahrhunderte, für welche sie volle Berechtigung hatten. Dabe:i darf
uch nıcht VErISESSCH, 2SS jede Kunstepoche ihre eigenthümlichen Ausdrucksweisen
un Manıeren hat, welche ıne folgende Kunstepoche wieder als veraltet
fallen ass!

Der Hauptgrund ZULE Annahme der » Ausgäbe VO  ; Kegensburg« heg 1r
uUunNns ın der Autorität des hl Stuhles, welcher dieselbe 1n drei Decreten
a1s offiziell un: typisch erklärt hat, un ndlıch Einheit im liturgischen Gesange
ZUu erzielen, und dringendst wünscht, ass diese Bücher In allen Kirchen ein-
geführt werden. Der h1 hat das ınbestreıtbare e lıtur-
gische Anordnungen der Aenderungen (FLEn W I1 e Gr es
ach den Bedürfnissen nd Verhältnissen der Zeiıt für NO D
wendıig und nützlıch ETACHLER; und Jyeder K RÖLLE hat dıe u _ N-
abweisbare Pflicht: solche Anordnungen reSPECiITeLEN nd
der UütOÖörTitat sıch Z U unterwerfen. Die französisch-belgischen Oppo-
nenten, un wenn sıe auch Doctores theologiae sind, stellen ihrer theologischen
Wissenschaft eiIn schlechtes Zeugni1s dUs, indem S1IE den bezüglıchen Decreten
des Stuhles ihre Anerkennung cdler miıttelst 5Sophismen denselben
ıne falsche Deutung geben; ebenso Compromittieren sıe ıhre Gerechtigkeitsliebe,
suchen.
indem S1IEe aut alle Weise die »Ausgabe VO' kKegensburg « verächtlich Z} machen

Eın fernerer Grund GB ‘ die‘ bereitwillige Aufnahme dieser Aus‚gab_é ist
das Bedürfnis, ich schon ben gesprochen habe

Ich habe L1UT den unsch, möchten baldmöglichst die Herren der
Opposiıtion ZUEF Einsicht gelangen, ass ihr Verhalten em Stuhle gegenüber
ın dıeser Sache eın völlig ungerechtfertigtes iSt, und dass es keinem Katholiken
zukommt, dem Stuhle gleichsam dictieren, W 39S thun habe Möchteninsbesondere diejenigen unserer Ordensmitbrüder, welche In diese Opposition
verwickelt sind, davon ablassen nd die yscıentla« auf den Altar des (GGehorsams
als OÖpfer legen, amı sıe in ,\Yahrheit zqigen, WAas uf dıe erste Seite der

»Caecılia« Organ für kath: Kifpfl( enmusik, (Trier) 1577 Z 1$78.



da A

Paleographie 111US geschrieben haben »haeredes pletatis e]us (SC. Abb. rospGueranger) CTa Sedem Apostolicam.«
ach Vollendung cdieses Tikels kam mIr Nr des »Courrier de

St Gregoire« (1595) ZUT. Hand, worıin folgendes steht »Seit einiger Zeıt

VO  - Pothier
ann 1INnan 1n Journalen lesen * ıne absekKÜUrzte Ausgabe (des Liber Gradualis

waäare erwünscht!'« Man hat 1so die Erfahrung gemacht, ass dieehauptungen VO  - der »Leichtigkeit« der alten Melodien ur Phrasen sind, und
4aSs dıe Worte des Dom Laurent Janssen VO  — Maredsous volle Wahrheit ent-
halten, IS9I schrieb: »Le principal obstacle la restauration completedu plain-chant semble etre richesse m&me, des difficultes
e€normes UJUE presente uüune execution delicate.« Man hat Iso In
Frankreich un Belgien Verlangen ach einer verkürzten un: leichteren Ausgabeder Choralbücher. Eine solche Ausgabe ist In der ofhizıellen Ausgabe schon
vorhanden ber W3asS wird man thun >} Wiırd Inan dieselbe annehmen }
» Man könnte,« lautet eIn KRathschlag, »elne verkürzte un vereinfachte Ausgabedes Pothier’schen Werkes herstellen, welche von elner In In SSI1IO 191 VO

k'u bearbeiten wAare und ZWAar mıiıt Zuhilfenahme euepEntdeckungen.« Immer der alte gallikanische Sauerteig!Metten. tto Korfimüller,
Geschichte des eutschen Volkes se1it dem usgange des

Miıttelalters.
Von Johannes Janssen. B Volkswirtschaftliche un relig1ös-sittliche Zustände.
Hexenwesen und Hexenverfolgung bıs ZUu nde des 39Jährigen Krieges. Ergänztund herausgegeben on Ludwig Pastor. bis GTE Aufl Freıibur 1594 Lex S0

LAA\AE 720 Mk
Der vorliegende Band setzt die mıt Bd i3egonnene Schilderung derCulturzustände des deutschen Volkes weıter fort und dessen Herausgeber, Herr

Pastor, 1st 1n demselben wıeder en wıssenschaftlichen Forderungen SOWI1e den
Pflichten der Pıetät em verstorbenen Meister gegenüber gerecht geworden. UnterBenützung eines riesigen Quellenmateriales (das Verzeichnis der wiederholt
Cıtierten Druckwerke umfasst 258 hat der Herausgeber verstanden, uns eınklares anschauliches Bild des Niederganges der Volkswirtschaft, der ungesundengesellschaftlichen Verhältnisse un der allgemeinen sıttlich-religiösen Verwilderungjener Zeit Zu entwerfen. Der Band zerfällt In die bereıits Lıitelbltte ange-gebenen rei Theile. Wir sehen zuerst wı1ıe der ehemals blühende Handel Deutsch-lands durch die politisch-religiöse Revolution INn den Niederlanden arg geschädigtwird un!‘ wWwıe die Ausländer alles sıch reissen. Die Bedeutung des Hansabundes

15 infolge der allgem religiösen Zerrissenheit 1m Schwinden und erhält den Todes-
StOSS durch den Verlust der Herrschaft iber den Sund und dıe deutschen Meere.Der Inlandhandel wurde durch das Zollwesen, die Unsicherheit der Reichsstrassenund iremde Hausierer Sar sehr beeinträchtigt. Ankaufs- un Preissteigerungs-Gesellschaften entfalteten eıne Ar den esammten Volkswohlstand, namentlıchber die einzelnen Kaufleute, höchst nachtheilige Thätigkeit ; überall wırd überWucher geklagt, den Juden sowohl wıe Christen aller Verbote treiben, un:'welcher die Juden ZUM Gegenstande STOSSCH Hasses macht Im Münzwesenherrschte eine heıllose Verwirrung ; theils suchten die durch dıe religiösen treitig-keiten entiremdeten Stände einander durch Münzverschlechterung übervortheilen,theils wurde ıne Nmasse geringwertigen fremden Geldes eingeschleppt, ass1006 etiwa 5000 Geldsorten verschiedenen Gepräges 1mM Umlauf und 1N-folge dessen eıne Empörung des ohnehin m1 Lasten und unerschwinglichenSteuern beschwerten gemeinen Volkes drohte. Der Bergbau lag darnieder, dieBergarbeiter befanden sich ın traurıger Lage uch die Gewerbe lagen gänzlichda den deutschen Producten durch die vielen Territorialzöile {fremdedarn leder,


